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sie dann endlich keimen – allerdings nur
etwa ein Fünftel aller Kerne.

Weil der schwarze Kern so wider-
standsfähig ist, kann man ihn nicht auf
traditionelle Art im Mörser zerstossen;
es braucht eine starke Mühle, um ihn zu
zerkleinernunddasÖlauszupressen.Das
Ölwird inSenegal aufdieHaareundFin-
gernägel aufgetragen und fördert angeb-
lich deren Wachstum. Kosmetikfirmen
verwendenes alsRohstoff fürMassageöl,
Seifen und Salben. Das Abfallprodukt,
dasbeimPressenabfällt, ist einnährstoff-
reiches Futter für Schafe und Kühe.

Auch die Blätter des Baobabs finden
als Nahrungsmittel Verwendung. Aller-
dings trägt der Baobab nur während kur-
zer Zeit Laub. Kurz vor Beginn der
Regenzeit wird der kahle Baum grün.
Bleibt der Regen aus, wie in den letzten
Jahren oft geschehen, verzögert sich die
Blattentwicklung. Seltsamerweise treibt
der Baobab zuerst elliptische Blätter aus,
die er dann wieder abwirft. Erst danach
wachsendie eigentlichenLaubblätter,die
meist aus fünf an Finger erinnerndenTei-
len bestehen. Von daher rührt auch der
wissenschaftliche Name Andansonia di-
gitata. Digitata bedeutet gefingert. An-
dansonia verweist auf MichelAndanson,
einen französischen Naturforscher, dem
Mitte des 18. Jahrhunderts in Nordsene-
gal während einer Jagdpartie ein Bao-
bab ins Auge stach. Er war so fasziniert
von dem Ungetüm, dass er ihn nicht nur
alsErsterwissenschaftlichbeschrieb,son-
dern ein ganzes Buch über den Baum
verfasste. Ein zweites Werk widmete er
dem Zitterwels. Später legte er in der
damaligen senegalesischen Hauptstadt
Saint-Louis den ersten botanischen Gar-
ten des Landes an. «Baobab» kommt
übrigens vom arabischen Wort «bu-hu-
bub», das «viele Samen» bedeutet.

Die Baobab-Blätter kann man ge-
kocht wie Spinat essen oder sie zerstos-

sen und eine zähflüssige, etwas schlei-
mige Sauce daraus zubereiten. In Nige-
ria wird aus den Blättern die beliebte
Kuka-Suppe gekocht.

Aus diversen Bestandteilen des Bao-
babs werden Medikamente hergestellt.
AufdemTilène-Markt inDakar verkauft
Makhtar Bousso seine traditionelle
Medizin. «Die Baobab-Blätter sind gut
für die Knochen und die Verdauung»,
erklärt er. «Die Rinde findet Verwen-
dung gegen Husten und Bauchweh. Die
Wurzeln heilen Rheuma, Arthrose und
andere Knochenprobleme. Die Frucht

schliesslich hilft bei Durchfall.» Bousso,
der seine Kenntnisse von seinem Vater
erhaltenhat,betont allerdings,dass inder
afrikanischen Pharmazeutik die meisten
Pflanzen mehrere Beschwerden heilten
und es umgekehrt für jedes Leidenmeh-
rere Heilmittel gebe. Und dann müsse
man auch noch jeden Fall individuell be-
gutachten. Ganz zu schweigen von den
unsichtbaren, immateriellen Kräften,die
für viele Heiler noch wichtiger sind als
die physischen Faktoren.

Der Saft der «Superfrucht»

In Senegal fertigt man aus dem weissen
Fleisch der Baobab-Frucht ein Getränk,
«Bouye» genannt. Man bekommt es in
jedem Restaurant; das getrocknete Pul-
ver, das man inWasser auflöst, kannman
auf jedem Markt kaufen. Es ist reich an
den Vitaminen C, B1 und B2 sowie an
Kalzium und Magnesium. Für die Kin-
der mischt man es unter den Brei oder
in die Milch. In manchen Ländern wird
es auch zu Bier vergoren.Manche essen
das Pulver einfach so, trocken, als Snack.

Meist wird es unter unkontrollierten
Bedingungen hergestellt und verkauft.
Einer, der das Getränk professionell her-
stellen, vertreiben und exportieren will,
ist der Franzose Pierre-Gilles Commeat
mit seiner Firma Saveurs de Baobab in
der senegalesischen Stadt Thiès. Seit
2005 experimentiert der ausgebildete
Tropenagronom aus Lyon mit derVerar-
beitung der Baobab-Erzeugnisse, wobei
er anfangs – damals noch in einer Garage
– vor allem Sirup und Konfitüre her-
stellte. Seit zwei Jahren verfügt er nun
über eine professionelle Produktions-
stätte im Industriequartier von Thiès.

In Europa und in der Schweiz gilt die
Baobab-Frucht seit einiger Zeit als
«Superfood».Für den Jus gibt es aber vor
allem in Asien einen Markt. Die dortige

Popularität des Baobabs hat laut Com-
meat auchmit dem «Kleinen Prinzen» zu
tun,der in Japan sehrbeliebt ist.Pepsi lan-
cierte vor kurzem ein Baobab-Cola, das
aber keine echten Baobab-Extrakte ent-
hält. Commeat rechnet sich mit seinem
Fruchtfleischpulver guteChancen fürden
Markt in Tokio aus. Zugleich exportiert
er nachHongkong,China,Australien und
Kanada. Saveurs de Baobab verkauft
nicht direkt, sondern beliefert andere Fir-
men mit dem Rohprodukt.

In Senegal sindWälderAllmende, ge-
hören also grundsätzlich allen. Bis vor

kurzem besass Saveurs de Baobab noch
keine eigenen Bäume, sondern kaufte
das Pulver auf den Märkten ein. Nun
verfügen sie jedoch über ein Terrain in
der Casamance, im südlichen Teil von
Senegal,wo sie mit demAnbau von Bao-
babs begonnen haben.

Der Vorteil des Baobab-Frucht-
fleischs ist, dass es bei der Ernte bereits
trocken ist.Das erleichtert die Lagerung
und Konservierung.Die Früchte werden
in der Casamance von Januar bisMai ge-
erntet und dann in Thiès gleich pulveri-
siert und gelagert.Verkauft wird das Pul-
ver aber erst im November, wenn nicht
mehr viel auf dem Markt ist und der
Preis deshalb steigt.

«In unserer eigenen Baumschule
können wir sicherstellen, dass die Er-
zeugnisse hundert Prozent biologisch
sind», sagt Commeat. Das ist ein wich-
tigesVerkaufsargument bei der gehobe-
nen Kundschaft, die das kleine Unter-
nehmen bedient.Denn das durchschnitt-
liche Bouye-Pulver in Senegal ist sehr
günstig. Es wird auf einfache Art her-
gestellt, ohne grosse Ansprüche an
Hygiene. Zudem sind Produktion, Ver-
trieb und Verkauf informell organisiert,
es werden also auch keine Steuern ent-
richtet. Commeats Firma kann also nur
überleben, wenn die Produkte, deren
Rohstoffe sie liefert, im Luxussegment
verkauft werden können. «Und selbst
wenn das funktioniert», sagt Commeat,
«ist der Betrieb nur lukrativ, weil wir
nicht nur das Fruchtfleisch, sondern
auch den Fruchtkern verarbeiten – zu
Öl, das dann für Kosmetikprodukte ver-
wendet wird.»

Weil der Baobab für den Menschen
so vielfältig nutzbar ist und zugleich so
imposant und geheimnisvoll wirkt, sagt
man in Senegal, wenn ein guter, alter
Mensch voller Lebenserfahrung stirbt:
«Ein Baobab ist gefallen.»

Die Früchte des
Baobabs sehen aus wie
Brote und werden auch
von Affen geschätzt,
daher der deutsche
Name Affenbrotbaum.

In Europa und in der
Schweiz gilt die Frucht
des Baobabs seit einiger
Zeit als «Superfood».
Für den Jus gibt es
aber vor allem in Asien
einen Markt.

Eine Baobab-Blüte hat nur wenige Stunden, um mit ihrem herben Duft Insekten für die Bestäubung anzulocken. Dann verwelkt sie rasch. JEAN-DANIEL SUDRES / LAIF
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IN JEDER BEZIEHUNG

Das Dreieck
der Frauen

Von Birgit Schmid

Alle fragen immer, was ich in meiner Tasche
trage. Also will ich einmal die Dinge aus-
legen, die ich zuerst ertaste, wenn meine
Hand sich durch den Inhalt wühlt.

Das Döschen mit den Minzbonbons.
Den Schlüsselbund.
Zwei Kugelschreiber.
Den Katzenhaar-Roller.
Das ist die Ausbeute nach einem schnel-

len Griff hinein, denn natürlich möchte ich
nicht das ganze Geheimnis enthüllen, das ich
jeden Tag an meinem Körper trage. Die
Handtasche birgt ein Mysterium, jedenfalls
für Männer. Männer haben nichts vergleich-
bar Schönes, in dem sie ihre Sachen mitneh-
men. Umso mehr fasziniert sie die Hand-
tasche der Frau. Sie nennen sie auch Bermu-
dadreieck: wegen der Form, die sie oft
haben, aber auch, weil in diesem Dreieck so
viele Dinge verschwinden. Die Männer stau-
nen: Unglaublich, was die Handtasche alles
aufzunehmen vermag. Und was sie zutage
befördert und wie zielsicher Frauen finden,
was sie in dieser Weite suchen.

Eine Frau gibt ihre Handtasche nicht aus
der Hand. Im Restaurant hänge ich sie
unterm Tisch übers Knie, so bleibt sie immer
nah. Im Theater liegt sie im Schoss, bei der
Arbeit steht sie auf dem Pult und zu Hause
im Schrank. Der Zugang zu ihr ist anderen
verwehrt. Ausser der Katze, die legt sich
auch auf fremde Taschen. Ein Mann, der sein
Portemonnaie in der Hosentasche trägt, er-
hält höchstens Gastrecht, wenn er unterwegs
mehr Stauraum braucht und fragt: «Kannst
du das in deine Tasche tun?»

Eine Handtasche macht eine Frau zur
Dame, das zeigt Queen Elizabeth, die man
nie ohne ihre Handtasche sieht. Sogar als sie
im Film zur Eröffnung der Olympischen
Spiele 2012 aus dem Helikopter von James
Bond springt und am Fallschirm ins Stadion
in London schwebt, baumelt das Täschchen
am Arm. Ihre Majestät – gedoubelt in dieser
Szene – gab sich selbstironisch. Sie nutzt ihre
Handtasche angeblich auch, um ihren Be-
diensteten Signale zu geben: Stellt sie sie an
einem Dinner auf den Tisch, will sie gehen.

Was führt die Königin in ihr mit? Ihr Bio-
graf verrät: Lippenstift und kleiner Spiegel.
Sonntags eine 5-Pfund-Note für die Kir-
chenkollekte. Lesebrille und Füllfeder.

Aber auch eine abwesende Handtasche
fällt auf. Angela Merkel und Theresa May
verzichten bei vielen Auftritten auf das
Accessoire. Denn eine Handtasche, ob um-
gehängt oder unter den Arm geklemmt sieht
vielleicht elegant, aber wenig staatsmännisch
aus. Frauen, die ein Land regieren, wollen
nicht ablenken von ihrem Amt. Auch wenn
sich Politikerinnen heute farbiger und weib-
licher kleiden als noch Margaret Thatcher:
An der Macht sollen Arme und Hände frei
bleiben. Nichts soll zudem die Gedanken
anderer auf mögliche Feuchttücher und Er-
satzstrümpfe in der Handtasche lenken.

Deshalb wird auch die erste amerikani-
sche Präsidentin keine Handtasche tragen.
Sie hat Leute dafür. So stand das neulich in
der «New York Times». Damit ist Claire
Underwood aus der soeben angelaufenen
letzten Staffel der Serie «House of Cards»
gemeint, die ins Oval Office einzieht. Männ-
liche Präsidenten sehe man ja auch nie mit
einer Brieftasche oder einem Aktenkoffer,
befand die Ausstatterin der Serie.

Selbst als Frau kann einem die eigene
Handtasche unheimlich werden. Nämlich
dann,wenn man eine von ihnen während Jah-
ren nicht mehr öffnet. Man würde sich nicht
wundern,wenn sich in ihrem dunklen Innern
Leben angesiedelt hätte. Ich stiess auf:

einen Kamm, dem fünf Zacken fehlen.
Ein altes Subway-Ticket aus New York.
Ein ergrautes Schokoladenherz.
Den Rest: Fragen Sie lieber nicht.

BESONDERE KENNZEICHEN

Von 133 auf 83 Kilogramm

In einem Selbstversuch hat Bernhard Rinderknecht
50 Kilogramm abgenommen. Nun möchte der Arzt
übergewichtige Firmenchefs und deren Belegschaft
ermuntern, gesünder zu leben. VON ALAN NIEDERER

An diesem Morgen ist alles verkehrt. In der gynä-
kologischen Praxis von Bernhard Rinderknecht in
Basel sitzt keine Frau, sondern ein Mann. Und es
geht nicht um Krebsvorsorge oder Schwangerschaft,
sondern ums Velofahren und Abnehmen. Die Er-
klärung: Der Frauenarzt ist auch ein Experte für
Ausdauersport und Gewichtsregulation. Das hat er
mit einem Selbstexperiment eindrücklich bewiesen.
Dieses begann vor 15 Jahren. Rinderknecht wog da-
mals 133 Kilogramm. Drei Jahre später waren es 83.
Wegen der körperlichen Veränderungen haben ihn
langjährige Patientinnen nicht mehr erkannt.

Was Rinderknecht geschafft hat, gelingt weniger
als zehn Prozent der Adipösen. Der grosse Rest wird
seine überflüssigen Pfunde nur beim Chirurgen los.
Dieses Zahlenverhältnis möchte der Arzt zugunsten
des natürlichen Abnehmens verändern. Deshalb
teilt er seine Erfahrungen mit anderen Übergewich-
tigen. Zum Beispiel mit dem 40-jährigen Garagis-
ten, der an diesem Tag in die Praxis gekommen ist.
Rinderknecht hat den Mann vor einem Jahr ange-
sprochen, weil er sah, dass es ihm schlechtging und
er zugenommen hatte. Die beiden kamen ins Ge-
spräch. Seither ist Rinderknecht sein Coach.

Zweimal einen Ironman beendet

Die Episode ist typisch für den 59-jährigen Medizi-
ner. Sie steht für seine ärztliche Haltung, den leiden-
den Mitmenschen – im Fall des Garagisten unent-
geltlich – zu unterstützen. Zudem zeigt sie den zu-
packenden Tüftler, der verbessern will, was in sei-
nen Augen bei Menschen und Gegenständen besser
sein könnte. So hat der Frauenarzt mit eigenem
Zytologie-Labor auch schon eine Bürste entwickelt,
mit der Gynäkologen bei ihren Patientinnen scho-

nend und effizient Zellen aus der Vagina entnehmen
können. Warum? Die verfügbaren Instrumente
waren ihm nicht gut genug.

Rinderknecht war kein dickes Kind. Zugenom-
men hat er erst, als er im Spital zu arbeiten begann.
«Auf den Abteilungen gab es immer haufenweise
Schokolade, und ich konnte einfach nicht wider-
stehen», erzählt er. Richtig explodiert sei das Ge-
wicht aber erst, als er sein Labor aufgebaut habe.
Damals arbeitete er meist bis spät in die Nacht hin-
ein. Das hatte zur Folge, dass er oft zweimal zu
Abend ass und keine Zeit mehr für Sport hatte.

«Bei den meisten Dicken gibt es einen Auslöser
für das Abnehmen», sagt Rinderknecht. Oft sei es
ein gesundheitliches Problem. Bei ihm war es
anders. Ein Berufskollege habe ihn ermuntert, Hilfe
bei einem professionellen Coach zu suchen. Das sei
ein Glücksfall gewesen. Dem Coach erzählte Rin-
derknecht von seinem Traum: Er wollte einmal im
Leben einen Ironman absolvieren.Das sind 3,9 Kilo-
meter Schwimmen, 180 Kilometer Radfahren und
42 Kilometer Laufen. Das Ziel hat er erreicht –
schon zweimal. Wenn, dann richtig, diese Haltung
scheint sich durch sein Leben zu ziehen. Sein
Schwiegervater habe einmal gesagt, «der Bernhard
macht alles extrem».

Auch Rinderknechts Klient, der Garagist, hat
einen Traum: das Alpenbrevet. Das ist ein Radmara-
thon, der von Meiringen aus über mehrere Alpen-
pässe führt. Noch ist er nicht so weit, doch sein
Coach ist überzeugt, dass er es schaffen wird. «Du
hast ein gutes Körpergefühl und die Fähigkeit zu ge-
niessen», sagt er seinem Schützling.

Geniessen statt Disziplin halten

Habe ich richtig gehört? Muss man geniessen kön-
nen, um abzunehmen? Geht es nicht mehr um Dis-
ziplin? «Bei dem Prinzip Disziplin empfinde ich
Widerwillen», sagt Rinderknecht. Er verbinde es mit
stupiden Dingen, die man nicht freiwillig mache,
weil man keinen Sinn darin sehe. Deshalb setzt er
bei seinem Coaching lieber auf Eigenschaften wie
Neugier, Begeisterung, Freude, Phantasie und Ge-
nuss. Und er spricht auch nicht vom inneren
Schweinehund, den es zu überwinden gilt, sondern
sagt: «Aktivieren Sie Ihren Freudehund!»

Mit dieser Einstellung soll das Körpertraining zu
einem Bewegungserlebnis werden, das alle Sinne
anspricht. Wie das aussehen kann, führt der Arzt in
seinem vor kurzem im Basler Münster-Verlag er-
schienenen Buch «Schlank werden – schlank blei-
ben» phantasievoll vor. Da wird eine dröge Laufein-
heit kurzerhand in eine packende Geschichte aus
dem Mittelalter umgedeutet: Rinderknecht ist jetzt
im Burgunderkrieg und rennt als Meldeläufer vom
Schloss Dorneck in Dornach, das heute eine Ruine
ist, nach Liestal, um militärische Hilfe zu holen.

«Das Abnehmen beginnt mit dem Denken», sagt
Rinderknecht, der an der Universität Basel eine
Vorlesung zum Thema Abnehmen mit Sport hält.
Deshalb müssen seine Klienten einen symbolischen
Vertrag unterschreiben, in dem sie ihren Willen be-
kunden, den Lebensstil zu ändern. Nach dem Den-
ken komme die Bewegung, die täglich 60 bis 90
Minuten dauern sollte. Erst danach, an dritter Stelle,
stehe die gesunde Ernährungsweise. Seine Empfeh-
lungen hat Rinderknecht aus wissenschaftlichen
Studien gewonnen, die Personen unter die Lupe
nehmen, die langfristig erfolgreich abgenommen
haben. Dabei zeigte sich, dass das Essen die Kalo-
rienbilanz zwar stärker als die Bewegung beein-
flusst. Für den Langzeiterfolg ist die Bewegung aber
wichtiger. «Das hängt auch damit zusammen, dass
Sport die Einstellung zum Essen verändert und den
Menschen seelisch und mental stabiler macht.»

Dass man sein Gewicht über ausreichend Bewe-
gung regulieren kann, beweist Rinderknecht seit
über zehn Jahren. Und die Ernährung? «Ich habe
immer noch kein normales Essverhalten», gesteht
der Arzt. Wie bei vielen Übergewichtigen sei sein
Essreiz stark ausgeprägt. «Was evolutionsbiologisch
das Überleben sichert, prädisponiert heute zu Fett-
leibigkeit.» Sein Essverhalten könnte er mit Psycho-
therapie angehen. Das sei aber sehr aufwendig. Des-
halb hat er einen pragmatischen Weg gewählt und
zu Hause die Süssigkeiten in einen Schrank einge-
schlossen.Will er etwas davon haben, muss er zu sei-
ner Frau gehen, die den Schlüssel hat.

Rinderknecht habe ihm die Augen geöffnet, sagt
der Garagist über seinen Coach. Seit er mit dem
Fahrradtraining begonnen habe, gehe es ihm viel
besser. Solche Erfahrungen sollten viel mehr Leute
machen können, sagt der Frauenarzt, dem die Ge-
sundheitsprävention mehr ein Anliegen ist als das
eigene Portemonnaie. Um seinen Wirkungskreis zu
vergrössern, würde er gern übergewichtige Firmen-
chefs coachen.Diese könnten dann ihre Belegschaft
ermuntern,mit demVelo ins Geschäft zu fahren oder
imTrainingsanzug zu Besprechungen zu erscheinen.
Er wüsste auch schon einen idealen Kandidaten aus
einem grossen Basler Pharmaunternehmen.

Als Coach setzt Bernhard Rinderknecht auf Neugier und Freude. KARIN HOFER / NZZ

Rinderknecht spricht nicht
vom inneren Schweinehund,
den es zu überwinden gilt,
sondern sagt: «Aktivieren Sie
Ihren Freudehund!»


